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Entscheidung von 

der Vernunft aus. 
Zur Einleitung unserer Ausführungen, die 

das Unsinnige der Artikel „Entscheidung von 
Vaduz aus" im „Liechtensteiner Vaterland" 
widerlegen sollen, wählen wi r  die Worte ei-
nes Mannes, dem sicher heute auch^die Oppo-
sition die Anerkennung nicht versagen wird. 
E s  ist dies Dr. Albert Schädler, langjähriger 
Landtagspräsident. I m  Jahrbuch des Histo-
rischen Vereins «von 1921 hat er in seinen Be-
richten über d. Landtagssitzungen einmal auch 
zum Parteiwesen, und insbesondere zum Pa r -
teiwesen i n  Liechtenstein Stellung genommen, 
nachdem er  festgestellt hatte, daß die Bürger-
partei als die Hüterin von Gesetz u. Ordnung 
erstehen m u h t e .  E r  schreibt dann Folgen-
des: • 

„Tatsächlich hatten wir in unserem bisher 
ruhigen und friedlichen Ländchen Parteien, 
die sich gegenseitig immer lebhafter bekämpf-
ten.. Ob bei unseren sehr kleinen Verhältnis-
sen ein solches politisches Parteileben unserem 
Landeswohl förderlich war, kann sicher nicht 
bejaht werden. I n  größeren Staaten sind P a r -
teibildungen etwas Gegebenes und insoweit 
auch von Nutzen, daß die treibenden Kräfte 
angespornt werden, die vorliegenden politi-
schen und wirtschaftlichen Probleme allseitig 
und gründlich zu beraten. Anders liegt die 
Sache in einem so kleinen Ländchen, wie es 
unser Land ist, das eigentlich nu r  eine größere 
Gemeinde darstellt, in welcher sich die meisten 
gegenseitig kennen und sich auch im guten und 
weniger guten S inne  um einander kümmern 

t und so vielfach aufeinander angewiesen sind. 
' Da  wird, wenn das  politische Parteileben ein-

zieht, so vieles nur  persönlich gemessen, 
die sachlichen Gründe und Werturteile treten 
in den Hintergrund, die gelegentlichen Aus-
einandersetzungen nehmen einen gereizten 
Ton an, alles wächst immer mehr zu persön-
lichen Kämpfen und öffentlichen Zerwürfnis-
sen aus, und der Unfriede, der noch nie Segen 
brachte, führt das Regiment im Lande. Wer 
aber den Unfrieden, sei es in der Familie, sei 
es in der Gemeinde usw. bringt, schafft nichts 
Gutes. I n  größeren Staatswesen werden die 
politischen Kämpfe im allgemeinen sachlicher 
geführt, da die persönlichen Reibungsstellen 
nicht so zahlreich vorhanden sind, wie in ei-
nem kleinen Ländchen, wo das  Parteiwesen 
leicht das Bild von kleinlichem Hader und 
Zorn bietet". 

Das sehen wir  geschrieben im Jahre  1921 
von einem Manne, der zeitlebens im politi­

schen Leben stand. E r  hat im hohen Altofc 
aus  seiner Zeit geschöpft und vorausschauenös 
ganz richtig geurteilt, hat aber dafür bertf 
entsprechenden Dank der seinerzeitigen Par^  
teimänner dafür in natura geerntet. Dr. Al-
bert Schädler hat in der Fremde sterben Müs* 
sen, die Männer, denen er die unverblümte 
Wahrheit sagte, haben ihm im Tode wenige 
Ehre bereitet. Am 22. J u n i  1922 wurde er ich 
Vaduz zur ewigen Ruhe gebettet, es ist ihm 
also der Niedergang des Landes unter eine? 
unfähigen einseitigen Parteiwirtschaft ersparjt 
geblieben. -

Und heute? Sehen wir nicht seine nächsten, 
Angehörigen mit jener Par te i  gehen, derett 
Leben der Onkel so deutlich charakterisierte 
und außerhalb des Landeswohles stehend be-
zeichnete? I ronie  des Schicksals! Aber noch 
ganz anderes trägt sich heute im Lande zu. 
E S  ist ausgerechnet diese Partei ,  die das Ver-
hältniswahlrecht in Liechtenstein mit allem 
Nachdrucke verlangt und so der Parteibildunh 
und dem Parteiwesen in Liechtenstein T ü r  ü; 
Tor  öffnen will. Fast tragisch muß man sol-
che Bindungen nennen. Und weshalb P r o -
porz? Nur weil etwa 2 Mann zu wenig int.  
Landtage aufscheinen, weil die andern an? 
scheinend zu wenig wirken können. Ab " 
Proporz, Par te i  muß sein, das ist nötig: 
hat  auch ein Mann vom Schlage eines Sani-
tätsrates für Erfahrungen gesammelt? Er  
w a r  alt und abgetan. Und doch stehen seine 
Worte in der Geschichte des Landes, die eine 
kurze Geschichte und deren Wahrheit blitz-
artig beleuchten. 

Eine Artikelserie im „Liechtensteiner Va-
terland" benennt sich „Entscheidung von Va-
duz aus" und ruft zum schärfsten Kampfe ge-
gen das Bestehende auf. S i e  will damit den 
Frieden bringen. Noch traurigere Ironie des 
Schicksals! Als ob dann alle Schwierigkeiten 
beseitigt wären und nicht zu den bereits be-
stehenden neue dazu kämen, wie Dr. Albert 
Schädler es so richtig schon einmal getroffen 
und unseres Erachtens für alle Zukunft für 
unser.Land richtig geschildert hat. 

Wir setzen deshalb den Gedanken der „Eni-
scheidung von Vaduz aus" eine solche „von 
der Vernunft aus" entgegen. Wir verweisen 
immer wieder auf die Zersplitterung der 
Volkskräfte unter dem Proporz in anderen 
Ländern und die hieraus erwachsenen Schmie-
rigkeiten und Hemmungen in der Arbeit der 
Parlamente, die nicht mehr zum Wohle des 
Staates  gedeihen konnte. Wieviel mehr müß-
te das in einem kleinen Lande der Fall sein, 
wo das politische Leben so gerne ins Persön­

liche hinübergreift. Und solange das demo-
Kratische Prinzip einer Mehrheit im S t aa t e  
Geltung hat, wird es immer eine oder meh-
rere Minderheiten geben, die sich der Mehr-
heit in gewissen Belangen wird fügen müf-
sen. Das Entscheidende aber muß für uns 
bleiben das Wirken für die Allgemeinheit und 
für das Land und nicht der Vertretung egoi-
stischer Interessen, wie sie das Parteileben 
im Parlamente so gerne bringt. Drum wer-
den uns die Gutgesinnten im Lande beipflich-
ten, wenn wir dem Satze huldigen, daß die 
Entscheidung von der Vernunft aus falle. — 
Dann kann aber die Wahl nicht lauten: Pro-
porz und Befriedigung politischer Bedürf-
nisse bis auf den letzten Mann, sie wird dann 
lauten: Arbeit aller Gutgesinnten für den 
eigentlichen gefunden Zweck jeder Politik: 
der Förderung der Bolkswohlsahrt und damit 
der Wohlfahrt des Landes. 

Entwicklung des Verkehrs 
in Liechtenstein. 

(Schluß). 
Damit waren die Bahnprojekte endgültig 

absn-, wenn wir  davon absehen, daß spä­
ter so a m  Wirtstisch oder in einer politischen 
Versammlung dem Schellenberger und dem 
Balzner noch ein Bähnle versprochen wurde. 
I n  den Eisenbahnfragen hatte also das Land 
kein Glück, und wenn das Auto, das unsere 
Väter im Jahre  1908 und dann wieder einmal 
im Jahre  1910 ganz energisch i n  den blauro-
ten Grenzpfählen verbieten wollten, nicht in 
den Verkehr gedrängt und sich der  armen 
wandernden Männlein und Weiblein erbarmt 
hätte, wir  würden heute noch zu Fuß, mit dem 
Velociped oder auf dem Leiterwägelchen un­
sere Reise ins Land antreten müssen. Eine 
wunderliche Zeit das. Wie hätte sich diese 
Lokalbahn in der Kriegszeit rentiert, würde 
sie heute Rendite bringen? Kaum, aber gut 
gemeint haben es unsere Leute unter- und 
oberhalb der Luziensteig, sie setzten alles dar-
an,  um a n  die Welt angeschlossen zu werden. 
S o  blieb es also bei der im J a h r e  1870/71 
erbauten Zweigbahn der Arlberglinie von 
Feldkirch über Schaan nach Buchs. 

Wie sich unsere Leute im Jahre  1882 eben­
falls bemüht hatten, anläßlich des Baues der 
Arlbergbahn einen Anschluß von Schaan über 
Balzers nach dem natürlichen Knotenpunkt 
Sa rgans  zu erlangen, haben wir  i n  einer frü-
Heren Nummer bereits dargetan. Die Ver­

neuerer Zeit durch das Auto abgelöst worden. 
Kehrswünsche unserer Väter aber  sind erst i n  

Nun haben wir  noch etwas nachzuholen. 
Liechtenstein t ra t  im Jahre  1900 dem Ver­
bände für Fremdenverkehr von Vorarlberg 
bei. Das  bestätigt uns  die Hebung des Frem-
denverkehrs in unserem Lande, Baedeker 
hatte sich durch Vermittlung von Freunden 
aus  dem Reiche — wir  nennen hier vor allem 
auch Herrn Iuftizrat A. Lindt, Darmstadt, der 
heuer wieder kurze Zeit im Ländle weilte — 
des kleinen Landes und seiner Schönheiten 
angenommen. Das bedeutete damals viel. 

Daß man bemüht war, nach und nach einen 
besseren Verkehrsweg in die Alpen zu schaf­
fen, sagt uns ein Antrag des-Landtages im 
Jahre  1903, nach welchem die S t r a ß e  von 
Gnalp gegen den Kulm hinauf verlegt werden 
sollten. Der  Antrag erging weniger wegen 
der mangelhaften S t r aße  a l s  wegen der  be-
deutenden Steigung, die jenes Straßenstück 
aufwies. Die Verlegung kam aber  wegen de r  
zu hohen Kosten nicht zur Ausführung. Dage­
gen wurde die Verlegung der Schloßstraße 
gewünscht und bald darnach auch in ihrer 
heutigen Führung gebaut. 

I n  demselben Jahre  wurden a n  der Lawe-
nastraße Verbesserungen vorgenommen und 
der Abgeordnete- Lorenz Kind von  Bendern 
beantragte, die Straße,  die bis zum Rhein-
einbruche auf  der linken Seite des  Kanals 
von der Mühle in Gamprin bis nach Bendern 
herauf führte und infolge ihrer tiefen Lage 
zu Klagen Anlaß gab, auf  das  rechtsseitige 
Kanaluser zu verlegen. Schon damals wurde 
die Führung der S t r a ß e  durch die sog. Großen 
Bündten ins Auge gefaßt und besprochen. D a s  
Projekt aber wurde nicht verwirklicht, wie die 
Führung rechtsseitig vom früheren Kanal in  
etwas höherer Lage nicht zur Ausführung 
kommen 'konnte. Die  S t r aße  wurde dann 
beim Rheineinbruch zerstört und wird n u n  
heute rechtsseitig vom Kanal gebaut, sodaß 
Ruggell und das Padel  in  Gamprin in  ab-
sehbarer Zeit wieder eine bessere Verbindung 
haben werden. D a s  Straßenstück Auhäuser-
Ruggell w a r  vor  dem Rheineinbruche bereits 
verbessert und in den heutigen S t a n d  gesetzt. 
Von größeren Straßenbauten ist n u r  noch zu 
erwähnen die während des Krieges gebaute 
S t r aße  von Eschen nach Schaan, die heute eine 
vielbenutzte und in  schönem S t a n d  befindli­
che Verbindungsstraße mit den südlich 'und 
östlich des Eschnerberges gelegenen unterlän-
dischen Gemeinden darstellt. 

Mit  dem Abschlüsse des Postvertrages mit 
der Schweiz kam auch die Errichtung der Au-
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D a s  Geheimnis des Bergsees. 
Roman von K. B. Allmendinger. 

Robert empfand das w ie  einen Vorwurf. 
„Du hast leider recht", sagte er, „aber ich — 
ich kann nichts dafür. Zum Teufel mit dieser 
Oelgeschichte! S i e  hat mich fast zerbrochen. 
Ich dachte, wi r  könnten in  nächster Zeit Hoch-
zeit machen — nun ist's wieder nichts damit. 
Eine Wohnung ist hier nicht aufzutreiben und 
um ein eigenes Haus zu bauen, dazu fehlen 
mir die Mittel. Allenfalls könnten wi r  die 
Burg mieten, aber  Lore will j a  nicht hinauf". 

„Um keinen Preis!" rief Asam. „Und ich 
muß ihr recht geben . . .  ich möchte auch nicht 
in dieser Räuberhöhle wohnen, wo der Bru-
der den eigenen Bruder erwürgte. Aber ich 
will Lore rufen, damit du mit  ihr reden 
kannst". 

Er  ging ins Krankenzimmer; gleich darauf 
kam Lore und hatte verweinte Augen. Ro-
bert wollte ihr einen Kuß geben, aber sie 
wehrte es ihm. „Laß", sagte sie, „Mutter let-
det so schrecklich . . Ich kann nu r  ein paar 
Minuten bei dir bleiben, muß gleich wieder 

zu ihr hinein . . . Und u m  es dir gleich zu 
sagen: ich kann mich nicht von meiner Mut-
ter  trennen. S i e  bedarf meiner und es ist 
meine Pflicht, bei ihr zu bleiben — immer!" 

„Was willst du damit sagen?" rief Robert 
erschrocken. 

„Daß es wohl das Beste ist, wenn ich — 
überhaupt nicht heirate . . ."  

„Aber Lore! . . . ." 
„Es ist schon so", fügte sie leise hinzu und 

wischte sich die Tränen weg. „Einmal mußt 
du ja die Wahrheit doch erfahren . . . Komm 
mit in den Garten, dort will ich dir alles sa-
gen". 

Sie  saßen in  der schattigen Laube, die von 
Rosen umrankt war;  goldene Sonnenstrah-
len spielten im Gerank und warfen blitzende 
Funken in die blaue Dämmerung. Lore be-
gann mit leidgequälter St imme:  

„Es geht um meine Mut ter  — und um un-
sere Zukunft. Die Mut ter  ist immer kränk-
lich, das weißt du doch. Der Arzt spricht sich 
nicht recht darüber aus  — und schon aus die-
fem Grunde fürchten ich und Papa  immer, 
es könnte — Tuberkulose sein. Ist es das 
wirklich, dann werde ich nicht heiraten. Ich 
weiß zu gut, daß sich diese furchtbare Krank-
heit von den Eltern auf die Kinder vererbt: 
und außerdem möchte ich es dir, gerade weil 

ich dich so liebe, nicht zumuten, eine F r a u  zu 
heiraten, die den Keim des Todes in  sich 
trägt".  

S i e  schwieg einen Augenblick und rückte 
wie in Gedanken an dem Verlobungsring a n  
ihrem Finger. Dann fuhr sie mit trostloser 
St imme fort, während sie den Ring vom Fin-
ger zog. 

„So bitter schwer es mir  wird, mein lieber 
Robert, so dringend muß ich dir in dieser 
Stunde die Wahrheit sagen: Um deinetwillen 
und u m  meiner Mutter  willen darf ich mein 
Leben nicht a n  das  deine binden. Das  könnte 
ich nicht verantworten vor  Gott  und meiner 
Mutter.  Versteh' mich recht und nenn' es 
nicht Untreue, wenn ich dir jetzt mein Wort 
wieder zurückgebe, Robert". 

Mi t  einer rührenden Gebärde schob sie ihm 
den goldenen Reis zu, während ihr die hellen 
Tränen  über die Wangen liefen. 

Robert w a r  wie aus allen Himmeln ge-
stürzt. 52ore, seine Lore wollte von ihm ge-
hen? E r  sollte Abschied nehmen von einer 
Liebe, die seine Jugendjahre ausgefüllt und 
die ihn durchs ganze Leben begleiten sollte? 
M i t  heftiger Bewegung faßte er Lores Hände 
und hielt sie fest: Hastig und beinahe über-
stürzt kam es von seinen Lippen: 

„Nur das nicht, Lore, nu r  das  nicht! Nimm 

den Ring zurück! Und dein har tes  Wort  will 
ich nicht gehört haben. S o  darfst du nicht 
von mir gehen, so nicht! Was du über die 
Krankheit deiner Mut ter  sagst, ist j a  alles 
nicht bewiesen. Und du selber, Lore, bist doch 
mein jungfrisches Mädel" — zärtlich fuhr e r  
ihr mit  seiner rauhen Arbeitshand über die 
verhärmten Wangen — „dieser gefürchtete 
Todeskeim steckt nicht in dir, sondern n u r  in  
deiner Einbildung. Bist halt  zu lange a m  
Krankenbett gesessen: das drückt auf Leib und 
Seele. Laß deine Mut ter  erst wieder gesund 
sein, dann kommen auch deine roten Wangen 
wieder. Und alles wird wieder, wie e s  einst-
mals  war!"  

„Ach — wie es einstmals war" ,  wiederholte 
Lore traurig, „ich fürchte, fo wird es  nie wer-
den. Die Krankheit der Mut ter  liegt wie ein 
Schatten über unserer Zukunft. D u  nimmst 
das zu leicht, Robert; solch ein Leiden läßt 
sich nicht mit ein paa r  freundlichen Worten 
hinwegblasen". 

Aber Robert ließ sich nicht beirren: „Ob 
schwer oder ungefährlich, darüber sollen die 
Aerzte entscheiden. Und darum fahren wir, 
deine Mutter, du und ich, in- den nächsten Ta-
gen nach Innsbrucks um deine Mutter  von 
einem Spezialisten untersuchen zu lassen. — 
Wenn es wirklich Tuberkulose ist und wenn 


